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5. Chemie der Pflanzen und Tiere. flgrikulturcbemie.

Über den 
Einfluß verschiedener Zusätze auf die Labgerinnung der Kuhmilch.

Ch. Smelianski.
Je  Hinget- Milch erhitzt w ird , desto später erfolgt bekanntlich die 

'Gerinnung, desto weicher und kleiner sind aber auch die Flocken des 
Gerinnsels. Verdünnung mit W asser verzögert die Gerinnung, ohne die 
Beschaffenheit detf Gerinnsels wesentlich zu ändern. W ird  die Verdünnung 
mit Schleim vorgenomnien. so zeigt sich eher eine Förderung der Ge­
rinnung, die Beschaffenheit des Gerinnsels w ird hier günstig verändert, 
es w ird weich und locker. Von den geprüften Sehleimsorten (Reis. 
Hafer. Gerste. Weizenstärke) w irkt bezüglich der Konsistenzveränderung 
Gerste, bezüglich der Gerinnungszeit Reis am günstigsten. Von Salzen 
verzögern die alkalischen, wie Soda, die Gerinnung und machen das 
Gerinnsel viel weicher, während neutrale in geringer Menge keinen 
wesentlichen Einfluß ausüben, außer Calciumchlorid, das schon bei 1 Proz. 
die Gerinnungszeit bedeutend verkürzt, und auch das Gerinnsel lockerer 
macht. Von ausschlaggebender Bedeutung ist die Reaktion der M ilch; 
ist diese deutlich alkalisch, so erfolgt die Gerinnung feinflockiger und 
Viel langsamer. Zuokerarten sind ohne Einfluß. (Arclt. Hyg. 1906. 
Bd. 59, S. 187.) .<j>

Wirkung der künstlichen Ojtydasen auf das Philothion. 
j .  de Rey-Pailhade.

Die nach Trilhit durch Behandlung von verdünntem Hühnereiweiß 
mit Manganchlorür und Alkali hergestellte „künstliche Oxydase“ zerstört 
bei genügend langem Erwärmen das nach Verf. im Hühnereiweiß enthaltene 
.. Philothion“ : denn das daraus gefällte Albumin entwickelt, mit Schwefel 
gemengt und auf 40— 45° erhitzt, dann keinen Schwefelwasserstoff mehr. 
(Bu ll. gen. de Therap. 1906, Bd . 152, S. 620.) sp

Die Wirkung einiger Enzyme und Darmbakterien auf einige Glykoside 
und Rlkaloide. M . Uonncrmann. (Apoth. Ztg. 1906. Bd. 21, S. 976, 988.)

8. Fjygiene. Unfallverhütung. Desinfektion.

Die Beseitigung von Hausmüll.
K. Dörr.

In  einem Vortrag in der Fachgruppe für Gesundheitsteehnik des 
Österreichischen Ingenieur- und Architekten-Vereins in W ien gab der 
Redner zunächst einen kurzen Überblick über die Entwicklung der 
Müllbeseitigungsfrage, führte Analysen von Müllproben aus Frankfurt, a. M. 
und Berlin  an, machte einige Angaben über das Gewicht und die Menge 
des Straßenkehrichts und besprach dann sehr ausführlich die Müllabfuhr. 
Im  weiteren Verlauf seines Vortrags besprach Redner die Herstellung 
von Preßkohlen aus Kehricht., die Müllversenkung ins Meer, die Ver­
gasung des Mülls sowie die Verbrennung des Mülls (bei Rostfeuerung 
und rostloser Feuerung). Verf. kommt zu dem Schlußergebnis, daß die 
hygienisch einwandfreie Beseitigung des Mülls nur durch die Verbrennung 
gewährleistet ist und daß der Betrieb einer derartigen Anstalt nach 
dem System JDorr-Schuppmann nicht nur die laufenden Unkosten deckt 
und das Anlagekapital amortisiert, sondern auch je nach dem W ärm e­
wert des Mülls und der Größe der Anstalt einen Erneuerungsfond schafft. 
(Ztschr. österr. Ingenieur- u. Architekten-Ver. 1906, Bd. 58, S. 465.) g

13. flnorganiscb ĉbemiscbe Industrie. Düngemittel.

Darstellung von Chromsäure.
Chemische Fabrik  Griesheim-Elektron, Frankfurt a. M.

Die Gewinnung der Chromsäure geschieht aus Alkalichromaten, 
-bichromaten und schwefelsäurehaltiger Chromsäure durch Überführen 
der Verbindungen der Chromsäure in eine Mischling von Chromsänre

und Bisulfat. Man erhitzt diese Mischung zum Schmelzen. Wobei zwei 
flüssige, nicht miteinander mischbare Schichten von Bisulfat und Chrom­
säure entstehen, die sich mechanisch leicht von einander trennen lassen. 
Beispielsweise werden in einem mit Ablaßvorrichtung v ersehenen eisernen 
Kessel 100 kg Natriumbichromat in grob gepulverter Form mit 67 kg 
Schwefelsäure von 65,5° Be. vermischt und das Gemisch unter Umrilhreu 
erhitzt. E s  verdampft zunächst Wasser, die Masse wird dann hart und 
pulverig und gellt bei weiterem Erhitzen in einen Brei aus geschmolzenem 
Bisulfat und fester Chromsänre über. Man steigert die Temperatur, 
bis alle festen Teile geschmolzen sind, und läßt hierauf auf 150” abkühlen 
E s  haben sieh dann das Bisulfat und die Chromsänre vollkommen 
getrennt. Hierauf läßt man durch den Ablauf das Bisulfat ab. Die 
zurüekbleibende Chromsänre w ird von außen anhaftendem Bisulfat 
mechanisch gereinigt und in Stücke zerschlagen. Die so gewonnene 
Chromsäure enthält nur 1.5— 2,0 Proz. Bisulfat. (D . R . P. 179 804- 
vom 1 . November 1905.)

Darstellung von kristallisiertem, nicht auswitterndem Natronalaun,
Dr. j .  Bock , Radebeul bei Dresden.

Nach dem Hauptpatente "Nr. 141670J) w ird eine neutrale Lösung 
von Natriumsulfat und Aluininiumsulfat bis auf etwa 40 -18 11 Be. kon­
zentriert, und zwar durch Eindampfen. Nach vorliegender Erfindung 
kann der erforderliche Konzentrationsgrad auch dadurch erhalten werden, 
daß man die beiden genannten Stoffe unter Anwendung von Wärme in 
W asser oder in der aus einem früheren Arbeitsgange stammenden Mutter­
lauge löst. Solange die Lösung warm ist. bleibt sie k lar; beim Ab­
kühlen aber bildet sich das Magma von Natroim 1 hui. das sich allmählich 
in die.kristallisierte Form umsetzt. Diese Umsetzung findet am günstigsten 
zwischen 2 0 ° und 15° statt. Ist die Temperatur unter 15° herab­
gegangen, so ist die Umsetzung in Kristalle und Mutterlauge beendet. 
Sinkt die Temperatur von 20° auf 15° langsam, so entstehen grobe 
Kristalle , bei schnellerer Abkühlung feinere. Zur Erleichterung der 
Umsetzung des Magmas in Kristalle oder zur gänzlichen Vermeidung 
der Magmabildung wird die Lösung von Natrium- und Aluminiumsulfat 
basisch gemacht, indem man z. B. basisches schwefelsaures Aluminium 
verwendet. (D . It. P. 178236 v. 6 . Dezbr. 1905: Zus. zum Pat. 141 670.) i

15. trockene Destillation. Teerprodukte. Gas.

Young und Glovers Vertikalretorte.
Die bereits auf der letzten englischen Gasfachmänuerversaiiimlung 

angekündigte Vertikalretorte von Young und Glovcr ist nun als Patent, 
erschienen. B e i gleichzeitigem kontinuierlichem bezw. intermittierendem 
Zufuhren von Kohle und Abziehen von Koks sollen die flüchtigen 
Bestandteile keine Gelegenheit haben, durch Berührung mit hocherhitzten 
Flächen tiefergehende Zersetzung zu erleiden und Naphtalin zu bilden. 
Das erzielen Verf. durch eine von oben nach unten sich steigernde 
‘Temperatur. Das schließlich entweichende Gas wird durch die uacli- 
gefüllte Kohle von mitgerissener Kohle und dickem Teer abfiltriert und 
verhütet so SteigerolirVerstopfungen. Schließlich läßt sich auch noch 
Dampf oder Wassergas oderauch beides von unten in die Retorten ein­
führen. (Journ. Gasliglit. 1906. Bd. 58, S : 305.) /

D as F iltrie re n  d^s Gases durch die nadifaltende Kohle hat man schon anderw eitig 
versucht. Uh er günstige Erfo lge ist aber noch ?iichts bekannt geworden. Auch h ier kann 
man vo r Veröffentlichung irgend welcher Betriebsresultate über Brauchbarkeit oder etwaige 
Vorzüge dieses Verfahrens 7iich i urteilen. '• w

Über die Entfernung des Maphtalins aus dem Leuchtgase.
White und Barnes.

Verf. veröffentlichen ihre weiteren Ergebnisse über den Einfluß, 
welchen der Pelouze-Teerscheider auf die Entfernung des Naphtalins aus 
dem Rohgas ausübt. Sie kommen zu einer weiteren Bestätigung der von 
ihnen bereits1) vertretenen Ansicht, daß die schweren Bestandteile des Teers 
bei hoher Temperatur auf Naphtalin stark lösend wirken. Ebenso kann

l) Chem.-Ztg. Repert. 1905, S. 480.
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auch der den Teer begleitende freie Kohlenstoff Naphtalin einschließen. 
Nach ihren Untersuchungen scheint der l ’elouze außer dem suspendierten 
Teer mit dem darin gelösten Naphtalin auch noch eine beträchtliche 
Menge Naphtalin in Dampfform zu entfernen, trotzdem während des 
Durchganges des Gases durch den Apparat keine Temperaturerniedrigung 
eintritt. Diese Erscheinung erklären Verf. mit der besonders innigen 
Berührung, durch welche der Teer seine volle lösende Kraft auf das 
dampfförmige Naphtalin auszuüben vermag. (Journ. Gaslight. 1906, Bd. 58; 
S. 81, 244, 324.) ' ' w ' "

Weiterbeförderung und 
Wiederbelebung auszuwechselnder Reinigungsmasse von Gasreinigern.

C. Asbeck, Köln.

Die verbrauchte' Rci- 
nigungsmasse wird in 
einen Trichter a ge­
worfen, von wo sie auf 
ein rasch umlaufendes 
Kreiselrad b fällt, von 
dem sie in die Rohr­
leitung C geworfen wird.

Dicht hinter dem 
Kreiselrad beginnend,
ist die Rohrleitung in bestimmten Zwischenräumen von 
Luftkammern d umgeben, aus welchen hochgespannte 
feuchte Luft durch Öffnungen e in das Innere des Rohres c 
tritt und die Reinigüugsmasse weiterführt, wobei gleich­
zeitig durch die innige Mischung der feuchten Luft mit 
der Reinigungsmasse eine \\ iederbelebung der letzteren 
stattlindet. Man kann so die Reinigungsmasse in ziemlich 
vorgeschrittenem Zustande der Wiederbelebung dem 
Lagerraum zuführen oder sie bei langer Rohrleitung voll­
ständig wiederbeleben und direkt in den lieiniguugs- 
kasten bringen. ( D. R. P. 175 850 vom 8 . Februar 1906.)

17. Organische Präparate. Ätherische Öle.

Gewinnung eines flüssigen Kohlenwasserstoffs.
E . L . di Rora.

Man läßt in ein auf etwa 200H erhitztes Gefäß einen Acetylenstrom 
und Wassergas eintreten und leitet das Gasgemisch alsdann durch einen 
Kühlapparat, in welchem sich das Öl, „Agurrol“ genannt, absetzt: spez. 
Gew. 0,6— 0,8, Es- zeigt starkes Brechungsvermögen und verbrennt 
unter nur schwacher Rußentwicklung mit bläulicher Flamme. Es  dient 
als Ersatz für Benzole und ähnliche Substanzen. (Franz. Pat. 368403 
vom 19. Februar 1906.) ö

Substitutionsprodukte höherer monojodierter Fettsäuren.
Farbenfabriken vorm. F . B a ye r  & Co.

Das Hauptpatent1) beschreibt die Darstellung höherer monojodierter, 
phosphorfreier Fettsäuren, z. B. Monojodstearin- oder Behensäure, welche 
mit Erdalkalimetallen und Magnesium Salze zu bilden vermögen. Diesen 
physikalisch nahe stehen auch die analogen Salze der höheren Monobrom­
fettsäuren, welche nach folgendem Beispiel gewonnen werden: 25 T. 
wasserhaltiges Chlorcalcium werden in 120 T. heißem Alkohol gelöst und 
mit Ammoniakgas gesättigt. Nach weiterem Zusatz von 130 T. Alkohol 
(92 Proz.) läßt man erkalten und versetzt langsam mit einer Lösung von 
40 T. Monobrombehensäure in 120 T. Alkohol. Das ausgeschiedene Kalk ­
salz w ird abgenutscht, mit Alkohol nachgewaschen, mit kaltem Wasser 
angeschlemmt, wiederum abgenutscht und solange mit Wasser gewaschen, 
bis das Filtrat- chlorfrci ist. In  trockenem Zustande erhält man so ein 
geschmack- und farbloses, in Wasser und Alkohol nahezu unlösliches 
Pulver, welches der Formel (G joH jj . BrOo)jCa entspricht. Dasselbe Salz 
läßt sich auch durch Einw irkung von Calciumsalzen auf die Alkalisalze 
der Monobrombchensäure gewinnen, wofür ebenfalls Beispiele angegeben 
werden. ( I .  Zus. vom 21. Jun i 1906 zum Franz. Pat. 362370.) ö

Darstellung von fiminonaphtolen.
F . Sachs.

Nach dem llanptpatent. 3590642) werden Aminonaphtole’ durch E r ­
hitzen von Naphtolsulfosäuren mit Natriumamid in Gegenwart oder Ab­
wesenheit eines geeigneten Verdünnungsmittels erhalten. Statt der 
Naphtolsulfosäuren können nun auch die entsprechenden Naphtole selbst 
verwendet werden. Zum Beispiel wird eine innige Mischung von 1 T. 
/J-Naphtol, 1 T. Naphtalin und 1 2 T. Natriumamid, 2 '/ 2 Std. auf 220°
erhitzt. D ie dann in Wasser eingetragene, angesäuerte, mit Wasser­
dampf behandelte Schmelze liefert nach Filtration und fraktionierter

') Chem.-Ztg. Repert. 1906, S. 225. 2) Chem.-Ztg. 1906, S . 334.

Neutralisation 1,6 Aminonaphtol; mit gleichem Erfolge kann auch ß- 
Naphtolnatrium verwendet werden. Unter gleichen Bedingungen geht 
or-Naphtol in 1 : 5 Amidonaphtol über. (1. Zus. vom 22. Ju n i 1906 zum 
Franz. Pat. 359064. ) ö

19. Gärungsgewerbe.

Die Bestimmung des Endvergärungsgrades in 24 Stunden.
F . Schönfeld.

-Zu den regelmäßigen Arbeiten eines Bctricbslaboratoriuins gehört 
die Bestimmung des Endvergärungsgrades der Betriebswürze. D ie bis 
jetzt gebräuchlichen Bestimmungen haben den Fehler, daß ihre Ausführung 
zu lange Zeit in Anspruch nimmt, wodurch sie ihre Bedeutung für d:e 
Praxis verlieren, welche vor allem ein schnelles Resultat wünscht. Nach 
Versuchen des Verf. gelingt es, in 24 Std. eine völlige Vergärung durch 
eine sehr starke Hefengabe zu erreichen. Es  w ird zu diesem Zwecke 
ein Zusatz von etwa 1 0  Proz. gut gepreßter Hefe zu 200 ccm W ürze 
in Flaschen von 300 ccm Fassungsraum mit Schwefelsäureverschluß ge- 

, geben. Die Gärflasche w ird in ein Wasserbad von 25° C. gesetzt. 
Geringe Überschreitung der Temperatur ist nicht von Bedeutung, dagegen 
rufen Temperaturen von 29— 3 0 ° schon erhebliche Fehler hervor. Auch 
darf die Hefengabe von 10 Proz. nicht, überschritten werden, weil auch 
hier bedeutende Unregelmäßigkeiten die Folge sein können. Das E r ­
gebnis ändert sich nicht, wenn die Gärungen 48 Std. bei 25 ° C. stehen 
bleiben. Es bleibt auch dasselbe, ob zur W ürze oder zu Bottichbier 
10 Proz. Hefe zugesetzt werden. (Woehenschr. Brauerei 1906, Bd. 23, 
S. -189.) ' p

Beitrag zur Chemie der Gerstenspelzen,
H. Seyffert.

Verf. fand, daß außer dem von ihm früher beschriebenen, in reinem 
Wasser so gut, wie unlöslichen Gerbstoff auch ein wasserlöslicher in den 
Spelzen existiert, der aber nicht sehr beständig zu sein scheint. Es 
dürfte in der Gerste genau wie im Hopfen ein löslicher Gerbstoff und 
ein dazu gehöriges Phlobaphen existieren. Außerdem fand Verf. in den 
Gerstenspelzen einige Körper, die man als Bitterharze sauren Charakters 
wird betrachten müssen. Durch ein an Oarbonaten reiches Wasser 
werden dieselben Bitterstoffe aus der Gerste extrahiert, während weiches 
Wasser diese Gesehmackverschlechterer in der Gerste] zurückläßt. 
E s  erklärt sich dadurch die bisherige Erfahrung, daß mäßig harte 
Wasser sich zum Mälzen besser eignen als ganz weiche. Diese Bitterstoffe, 
welche mehr oder weniger hygroskopisch sind, wirken stark Schimmel1 

und bakterienfeindlich. (Wochonschr.Brauerei 1906. Bd. 23, S. 545.) p

21. Öle. fette. Seifen, Firnisse. Fjarze. Kautschuk.

Vorrichtung zur Herstellung von Harzseife.
E . Fischer, Dresden-A.

Tn dem KoChgefäß a ist oberhalb eines zum Auffangen des auf­
steigenden Schaumes dienenden, trichterartig gestalteten und in der M itte 
durchbrochenen Zwisehenbodens b eine das Kochgefäß tiberspannende

Decke d zum Kondensieren 
des Wasserdampfes und zum 
schnellen Verdichten des 
Schaumes vorgesehen. D ie 
Decke d bildet einen durch 
Wasser gekühlten Hohlkörper, 
dessen innere Begrenzung 
gewellt ist. Der oberhalb 
des Zwischenbodens b gele­
gene Raum ist mit dem un­
teren Ende des Kochgefäßes 
durch außerhalb des letzteren 
liegende Rohre c verbunden; 

c durch diese Kolire fließt die 
oben abgekühlte und ver- 

_ dichtete Masse zu neuem 
Kreislauf in den unteren Teil 
des Kochgefäßes zurück. D ie 
Heizung des Gefäßinhalts 
erfolgt mittels der Dampf­
schlange c. Durch den Rohr­
stutzen f  entweicht die beim 
Kochen frei werdende Kohlen­

säure, sowie Terpentindämpfe u. dergl. Da die entstehenden Wasserdämpfe 
sich immer wieder verdichten, kann man mit einem sehr geringen W asser­
zusatz beginnen. Zieht man nach vollendeten Verseifung bei weiterer
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kurzer Kochung die Wasserdämpfe durch Säugpumpen ab, so erhält man 
schließlich eine Harzseife von so geringem Wassergehalt, daß sie beim 
Erkalten erhärtet. (D . R . P . 178484 vom 26. .Januar 1904.) i

Wiedergewinnung von Lösungsmitteln bei der Extraktion fetthaltiger Stoffe.
H. K irchner, Sprotiau.

Die flüssigen Produkte werden so tief unter den Flüssigkeitsspiegel 
eines Scheidegefäßes geleitet, daß die Fliissigkeits.säule dem größten in 
dem Kühler vorhandenen Gasdruck das Gleichgewicht hält. Man erreicht 
dadurch, daß man die Kondensate an beliebigen Stellen des Kühlers 
auch dann ablassen kann, wenn sie unter dem Gasdruck im Kühler stehen. 
(D . K . P . 178185 vom '20. April 1904.) i

über den Latejc von Palo Rmarillo.
P . A. K . B ing.

Die ungefähre Zusammensetzung war 8  Proz. Kautschuk, 26 Proz. 
Ila rz , der Rest Wasser und geringe Mengen anderer Bestandteile. 
(Gummi-Ztg. 1906, Bd. 21. S. 4.) ' ch

Über einen neuen Balatastoff aus Deutsch-Ostafrika.
R. Ditmar.

Nach der Analyse würde diese Baläta sehr geringwertig sein. Die 
vom Verf. unternommenen Versuche, Schlüsse auf die Verarbeitbarkeit 
zu ziehen, licferten.sclilechteErgebnis.se. (Gummi-Ztg. 1906, B d .21. S. 55.) ch

Betrachtungen Uber die Beziehungen zwischen Vulkanisation und 
Schuhlack in der Galoschenfabrikation.

Es  ist nicht gleichgiltig, auf welchen Gummiuutergrund man den 
Galoschenlack aufträgt. Am geeignetsten sind leicht vulkanisierbare 
Gumminiisohungen, bei denen man den Lack nicht zu sehr vorkochen 
braucht. Schwer vulkanisierende Gummisorten verlangen einen stark 
vorgekocliten Lack. Die Anwendung geringer Gummis findet bald an 
dem immer schwieriger werdenden Auftrocknen des Lacks ihre Grenze 
Der Lack erhält zwar beim Einkochen einen gewissen Schwefel- und 
vielfach auch einen Harzzusatz, jedoch erfolgt die eigentliche Schwefelung 
des Lacks unter Bildung einer A rt glänzender Faktisschicht durch den 
aus der Gummiunterlage stammenden Schwefel. (Gummi-Ztg. 1906, 
Bd. 21. S. 52.) ‘ ' ch

22. Faserstoffe. Zellulose. Papier. Plastische ïïiassen.

Verfahren zur chemischen Behandlung von Baumwollgeweben.
P . Beresin.

Baumwollgewebe oder Garn w ird bis zu 1/3 Std. in Natronlauge 
von 4 0 ° getaucht , wodurch die Baumwolle .steifer, durchsichtiger und 
pergamentartig wird. Tn diesem Zustand w ird mit reinem Wasser 
gespült, gut gewaschen und mit 2-proz. Schwefelsäure gesäuert. Arbeitet 
man in der Wärm e, so verfährt man so, daß gemäß der Gleichung 
CO:lNa2 +  Ga(ÖH ) 2 =  GOsGft +  2 NaOH Sodalösung mit frisch gelöschtem 
K a lk  behandelt und nach Zusatz einer gewissen Menge Ammoniak eine 
Ammoniumnatronlösung von etwa 2 5 ° Be. hergestellt w ird, in welche 
die Baumwolle eingebracht und wie oben weiter verarbeitet wird. 
Bemerkenswert sind Beständigkeit und Lichtechtheit der auf dieser 
W are erzeugten Färbungen: (Franz. Pat. 364 577 v. 16. März 1906.) ö

Bleichmaterialien und das Bleichen von Holzzellstoffen.
A. Klein.

Eine ziemlich ausführliche Zusammenstellung der für das Bleichen 
von Holzzellstoffen benutzten Bleichm ittel und über die wichtigeren 
benutzten elektrolytischen Systeme. Verf. gibt bei Sulfitzellstoffen den 
Chlorkalk verbrauch m it121/2— 16 Proz. und den Stoffverlust mit 9— 15 Proz. 
an. Bei Natronzellulosen beträgt der ( ’hlorkalkverbrauch 14— 18 Proz. 
bei 9— 12 Proz. Stoffverlust und bei Sulfatzellulose 10 —15 Proz. (,'lilor- 
kalkVerbrauch bei 8 —10 Proz. Stoffverlust. E r  nimmt an, daß alkalische 
Reaktion der Bleichlauge die Bleichdauer verlängere und daß die Kot­
färbung harter, ligninhaltiger Zellulosen beim Bleichen auf der inter­
mediären Bildung eines Farbstoffs beruht. (Wochenbl. Papierfabr. 1906, 
Bd . 37. S. 1197.j an

Elektrolytbleiche fiir Papierstoff nach Haas und Oettel.
E . K irchner.

E s  genügen 27— 28 kg Elektrolytchlor als Ersatz für 100 kg (¡hlor­
kalk. diese stellen sich bei Wasserkraft (1  P S  zu 12/10 Pfg ) auf etwa 7 M, 
während bei Dampfkraft ( 1  P S  zu 7.2 kg Dampf ä 0,25 Pfg ) diese 8,50 M  
kosten. (Hauptversammlung des Vereins deutscher Zellstofffabrikanten.)

Nach anderen Autoren sind  erst 3 0  kg Elektrolytbleichchlor dem Nutzeffekte von 
100  kg Chlorkalk entsprechend. an

über den Wert von Elektrolytchlor.
Zwischen A. Klein und CI. Bcadlc ist in W orlds Paper Trade Review 

ein Streit entbrannt. Bcadlc hält an seinen im Vereine mit Cross und 
. bevun, sowie Fielet gemachten Angaben fest, daß die Bleiehwirkung 
von 5 Pfund aktiven Chlors, wie sie aus Chlorkalklösung gewonnen 
wurden, der Bleiehwirkung von 3 Pfund elektrolytischem Chlor ent- 

,spreche. Klein nimmt gemäß anderen Autoren,, z. B . Haeusscrmann, 
’nur das Verhältnis 30:35 an. E r  findet1) die Erklärung in Bcadles 
Buch2) für dessen Angaben nicht ausreichend und beruft sich auf seine 
und anderer Betriebserfahrungen. • an

Regelung des Rlaunbedarfes.
P. Klemm.

Der Alaun/,usatz bei der Harzleimung muß so hoch sein, daß die 
Gesamtsumme, der im Papierstoff einer Reaktion mit Alaun fähigen Basen 
nicht so viel Schwefelsäure dem Alaune entziehen kann, daß drittelsauro 
basisch-schwefelsaure Tonerde entstellt. Deshalb hängt die zu ver­
wendende Menge nicht allein von der .Menge des Alkalis ab, das zur 
Bereitung des verwendeten Harzlcimes dient, sondern es ist auch die 
Menge und A rt der im Wasser gelösten Salze (und zwar der köhleu- 
sauren und schwefelsauren Erdalkalisalze und der Salze der alkalischen 
Erden), sowie die Menge der den Faserstoffen anhaftenden Salze zu be­
rücksichtigen. Stets ist der Alaunzusatz durchaus ungenügend, wenn 
sich größere M e n g e n  von bas'. Tonerdesulfat abscheiden. (Wochenbl. 
Papierfabr. 1906. Bd. 37. S. 739.) an

Der RlaunUberschuß bei der Harzleimung.
Die Niederschläge von Harz, die aus ein und derselben Leimmilch, 

wie sie in der Papierindustrie verwendet wird, entstehen, sind ver­
schieden. wenn in einem Falle die Leimmilch mit verdünnter Säure, im 
ändern Falle mit Verdünnter Lösung von schwefelsaurer Tonerde ver­
setzt wird. D ie mittels freier Säure z. B . verd. Schwefelsäure 
erhaltene Fällung verändert sich aber, wenn nur ein Tropfen von der 
schwefelsauren Tonerdelösung zugesetzt und das Ganze umgerührt wird. 
Dadurch wird der flockige, leicht schwimmende und grobe Niederschlag 
hbenso fein, wie der nur mittels schwefelsaurer Tonerde ausgefällte und 
cat auch das Bestreben, sich zu Boden zu setzen. (Wochenbl. Papierfabr. 
1906. Bd . 37, S. 959.) an

Rltpapier in Heupapier.
H. Castorf.

Zuerst ließ 1771 Prof. Klaproth in Göttingen beim Papiermüller 
Schmidt in Kleinen-Lengden aus bedrucktem Papier neues Papier her­
steilen. Klaproths darüber verfaßte Schrift hat i!en T itel: „Erfindung 
aus bedrucktem Papier neues zu machen und die Druckerfarbe völlig 
herauszuwaschen“ . (Wochenbl. Papierfabr. 1906, Bd. 37., S. 234. ; an

23. Farbstoffe und Körperfarben.

Darstelluhg von Derivaten der 5-0>(y-1,2-naphtimidazol-7-sulfosäure,
Akt.-Ges. für Anilin-Fabrikation.

Nach dem Verfahren des Franz. Pat. 361 543 werden Ainidohydroxvt- 
derivate des PhenvIriaplitimidazols durch Verschmelzen der Ainidophenyl- 
naphtimidazoklisulfosäuren mittels Alkalien dargestellt. Nach vorliegendem 
Verfahren werden der Alkalischmelze Körper, welche der allgemeinen
Formel: C 10H ,< ^|_|^S>C . R(<*) entsprechen, worin R  eine Alkyl-. Aryl- bezw. 
substituierte Arylgruppe bedeutet, jedoch mit Ausschluß der N 02- und 
N H 2-Gruppe. unterworfen. D ie Hydroxylderivate entsprechen der all­
gemeinen Formel: ^
Zur Erläuterung dienen folgende Beispiele: H0>S— ^C. R.  
Man kombiniert zunächst Diazo-jwiitranilin mit OH
2  - Naphtylamin-5.7-disulfosäure. läßt darauf
Benzaldehyd in der Wärme einwirken, erhält beim Kochen Phenvl- 
naphtodihydro-a-triazin-SJ-disulfosäure, welche bei der Reduktion unter 
Abspaltung von Phenylendiamin in /t-Phenyl-1.2-napht im id a zo] d isu I fo- 
säure und durch Alkalischmelze in das entsprechende a-Oxyderivat 
übergeht. Die Reaktion läßt sich auch in der W eise durchführen, daß 
man den Farbstoff Nitrodiazobenzol - > 2.4.7-Naphtylamindisulfosäure
reduziert und darauf ohne Isolierung der Diamidosäure Benzaldehyd 
einwirken läßt, wobei obiges Imidazolderivat erhalten wird. Geht man 
von der 3-Sulfosäure des Benzaldehyds oder dem jJ-Oxybenzaldehyd aus, 
so gelangt man zu der ^-3-SulfoQÜ-4-Oxy)plienyl-l,2-naphtimidazol-5,7- 
disulfosäure. D ie \ erschmelzung wird durch Erhitzen der Disulfosäuren
(10 T .) mit 60 T. 50-proz. Kalilauge bei 160— 180° bewerkstelligt; 
für die verschiedenen Derivate gibt die Patentschrift ausführliche Schmelz-

■?
Wochenbl. Papierfabr. Bd . 34, S . 2639. 
Chapters on papermaking, Vol. 1, S . 48.
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Vorschriften, auf die hier nur hingewiesen werden kann. Die neuen 
Körper vereinigen sieh mit geeigneten Diazokörpern zu roten bis blauen, 
direkt ziehenden Azofarbstoffen. (Franz. Pat. 368 297 v. 1!). Ju li 1906.) ö

Darstellung eines neuen orangen Monoazofarbstoffs.
Akt.-Ges. für Anilin-Fabrikation.

Der durch Vereinigung von diazotiertem o-Chlor-jj-nitranilin mit 
yfJ-Naphtol erhaltene, leuchtend orange, hervorragend lichtechte Mono­
azofarbstoff, welcher in Substanz oder auf der Faser erzeugt werden 
kann, übertrifft das Nitranilinrot hinsichtlich seiner Echtheit und eign'et 
sich vorzüglich zur Lackbereitung, namentlich für lithographische Zwecke. 
Zu der aus 15 T. /?-Naphtol durch Auflösen in Lauge und Aussänern 
in der Kiilte erhaltenen feinen Paste läßt man die Diazoverbindung aus
17,2 T . Ohlörnitranilin fließen. Nach einiger Zeit erwärmt man geliii.de 
und nutseht, den Farbstoff ab. Oder man gibt zu der Auflösung von
8,4 T. /J-Najshtol in 20 T, Natronlauge (22® Be.) und 350 T. Wasser 
50 T. Tragant, tränkt mit dieser Mischung den Baumwollstoff und bringt 
dann in die aus 1.7 T. Chlörnitranilin bereitete Diazolösung. Man erhält 
so k lare, orangefarbige Nuancen von weit größerer Liclitechtheit, als 
Nitranilinrot. Im  Beispiel I I I  w ird die Lackdarstellung beschrieben. 
Die aus 17,2 T. Chlörnitranilin wie üblich erhaltene, auf 500 Vol.-T. 
verdünnte Diazolösung wird mit 100 T. Chlorbaryumlösung (20 T . auf 1 1) 
vermischt und einfließen gelassen in eine Lösung von 14 T. yS-Naplitol 
in 600 T . Wasser und 10 T . Natronlauge (4 0 ° Be.) unter Zugabe von 
1000 T. frisch bereiteter Tonerde (5 Proz. Hydrat) und 20 T. Rarynm- 
sulfat. Der so erhaltene Lack zeigt rote bis orange Farbe. 
(Franz. Pat. 368259 vom 21. Ju li 1906.) ü

Reaktion von Indigoblau-Thioindigorot-Färbungen.
Salpetersäure gibt auf Mischfärbungen von Indigo und Thioindigorot 

getropft einen roten Fleck anstatt des für reinen Indigo charakteristischen 
gelben Isatinfleckes. Konzentrierte Schwefelsäure färbt Indigo gelblich­
grün, Thioindigorot bläuliehgrün, so daß eine Mischfärbung eine mehr 
oder weniger klare grüne W irkung gibt: durch Zusatz von Wasser w ird 
die Färbung sofort von Grün in Blau oder Violett verändert. Die 
Gegenwart von Thioindigorot läßt sich genau durch Eintauchen einer 
kleinen Probe des gefärbten Stoffes in wenig Benzol oder Toluol riach- 
weisen; die Flüssigkeit w ird schnell rosa und zeigt eine charakteristische 
gelbe Fluoreszenz. (Leipziger Färber-Ztg. 1900, Bd. 55, S. 472.) u

25. €isen.

Verwendung von Flußmittel im Kupolofen.
N. W . Shed.

Der Zusatz von Flußmitteln beim Kupolofenschmelzen hat den Zweck, 
einerseits den Eisengehalt der Schlacke zu verringern und anderseits 
einen besseren Ofengang zu erzielen. Bei Kupolöfen mit großen 
Produktionen ist die Verwendung eines guten Flußmittels unbedingt 
erforderlich. Man verwendet entweder Kalkstein oder Flußspat als Zu­
schlag; letzterer ist indessen viel teurer als der Kalk  und hat sich trotz 
der Reklame, die von mancher Seite für ihn gemacht wird, in der 
Praxis nicht sehr eingebürgert. Es  ist völlig gleich, in welcher Form 
man den Kalk verwendet, die Hauptsache dabei ist, daß das Material 
rein ist. Kalkstein mit mehr als 3 Proz. Kieselsäure ist minderwertig 
und ein Material, das hohen Tonerdegehalt besitzt, ist ganz auszuschließen. 
Der Kalkstein soll mindestens 51 Proz. CaO enthalten, der Schwefel­
gehalt nicht l 2 Proz. übersteigen. Dolomitischer Kalk ist ebensogut 
verwendbar wie gewöhnlicher Kalk. Die Menge des zuzusetzenden 
Kalksteins ist verschieden; sie richtet sich 1. nach dem Kieselsäuregehalt 
der Koksasche. 2. nach der Menge des an dein Roheisen haftenden
Sandes und 3. nach dem Kieselsäuregehalt der Kupolofenschlacke. Verf.
empfiehlt im Durchschnitt an Kalkstein 25 Proz. vom Koksgewicht zu 
nehmen: in besonderen Fällen, bei sehr aschenreichem Koks oder hohem 
Sandgehalt des Roheisens kann man auch bis zu 30 Proz. gehen. 
Knpolofensehlacken, die ohne Flußmittel erschmolzen wurden, enthalten
14 28 Proz. E isen ; bei Verwendung von Kalkstein als Flußmittel
beträgt hingegen die Menge des in der Schlacke vorhandenen Eisens 
selten mehr als 3 Proz. Das Aussehen der Kupolofenschlacke ist 
oft bezeichnend für den Ofengang. Eine hellbraune Farbe w eist auf 
eine kleine Mem>c von Eisen und unoxydiertes Eisen hin: eine 
schwarze Schlacke weist auf einen hohen Eisengehalt hin. Heller
Metallglanz deutet auf einen Überschuß an Eisen infolge von Über­
blasen oder Koksmangel. Fast alle Kalkschlacken sind glänzend, 
während die kalkfreien Schlacken mattes, erdiges Aussehen besitzen. 
Zuweilen ist eine Schlacke voller Löcher, die .Farbe ist meist schwarz 
und Eisenkügelehen sind in  der ganzen Masse verteilt. Das dabei 
fallende Eisen ist hart und' arm an Kohlenstoff. Mangan und Silicium. 
Der Eisengehalt solcher Schlacken steigt zuweilen bis zu 30 Proz., 
beträgt in der Regel aber etwa 12 Proz. Der in der Schlacke ent­
haltene Sauerstoff w irkt auf den Kohlenstoff des Eisens, und das dabei

entstehende Kohlenoxyd verursacht das schaumige Aussehen solcher 
Schlacken. Zur Vermeidung dieses Übelstandes stehen zwei Wege offen: 
Entweder Verringerung der eingeblasenen Windmenge oder Erhöhung des 
Kokssatzes. (The Foundry Trade Journal 1906. Bd. 8 . S. 419.) q

Verbesserte Gewinnung von Stahl.
R . A. Hadfield, Sheffield.

Eine gute Stahlsorte für Bauzwecke läßt sich im offenen Herde 
oder Tiegel hersteilen mit 4 — 6  Proz. Kohlenstoff, 0.25— 0,30 Proz.
Mangan, 2-..5 Proz. Nickel und l—-3 Proz. Chrom. D ie Legierung
wird bei Temperaturen von 750— 850° C.. am besten bei 785 0 C., gar- 
gemacht , in Öl getaucht, auf 620—-630°C. erhitzt und in Wasser ge­
bracht. Statt dessen kann man auch auf 710° erwärmen, in Öl tauchen, 
wieder auf 620° C. erhitzen und ins Wasserbad geben. (Engl. Pat. 
16385 vom 11. August 1905.) z

27. Photbcbemie und Photographie.

Über die Konservierung gußfertiger Bromsilbergelatine-Emulsionen.
B . Homolka.

Bisher.wurden gußfertige Bromsilbergelatine-Emulsionen konserviert,: 
indem man fäulniswidrige Stoffe, wie Phenol. Salicylsäurc, Resorcin, 
Thymol zusetzte, oder die Emulsion unter Alkohol aufbewahrte. Für 
genau vergleichende Untersuchungen sind diese Methoden'unbrauchbar, 
da einerseits die fäulniswidrigen Stoffe bei längerer Einw irkung die 
Emulsion stark verändern < und anderseits die trockene Emulsion durch 
Massenzufuhr nur sehr schwer oder gär nicht in ihrer ursprünglichen 
Form hergestellt werden kann. Verf. empfiehlt deshalb das Aufbewahren 
der Emulsion unter einer Schicht reinen Benzols. Die geschmolzene 
Emulsion wird dabei in ein mit Glasstopfen verschließbares Pulverglas 
gegossen und durch Einstellen in Eiswasser zum raschen Erstarren ge­
bracht: anfangs rührt man mit einem Glasstab um.' wodurch ein En t­
mischen und Absetzen der Emulsion verhindert wird. Die so erstarrte 
Emulsion wird mit Benzol überschichtet, verschlossen und im Keller 
oder Eisschrank lichtdicht aufbewahrt. W ill man die Emulsion gebrauchen, 
so gießt man das Benzol ab. läßt die letzten Reste desselben freiw illig  
verdunsten und schmilzt die Emulsion. (Eders Jahrbuch 1906. Bd. 20, 
S. 15.) /

Prüfung photographischer Packpapiere.
Zwecks Prüfung , ihrer Eignung sollten Schnitzel eines solchen 

Papi eres mit destilliertem W ässer ausgekocht und die filtrierte Lösung 
mit etwas ammoniakalischer Silberlösung versetzt werden. Be i klar­
bleibender Lösung darf das Papier verwendet werden. Wenn aber eiii 
grauer Ins schwarzer Niederschlag eintritt. ist das Papier zu verwerfen. 
Auch die photochemische Prüfung gibt Aufschluß: eine aus dem zu 
untersuchenden Papier ausgeschnittene Figur wird auf einer hoch- 
empfindlichen Trockenplatte im Dunkeln aufbewahrt. W enn nach
2 3 Wochen die Platte entwickelt w ird, bis sie au fängt zu schieiern,
entsteht, wenn das Papier nicht zu- verwenden ist, ein Abdruck der 
Figur, sonst bleibt die Platte, gleichmäßig schwarz. (Wocheuhl. 
Papiorfabr. L90(i. Bd. 37. S. 2173.) an

28. elektrotechnik.

Die Vorgänge an Kohlebürsten.
E . Siedeck.

Der Übergangswiderstand zwischen Kohlebürsten und Kommutator 
oder Schleifring kann Arbeits-Verluste verursachen, die die Höhe von
3 Proz. der gesammten Maschinenleistung erreichen. E r  ist deshalb 
mehrfach untersucht worden und hat sieh als abhängig von der Anzahl 
der auf 1 qcm durchgehenden Ampere, aber auch von der Umfangs­
geschwindigkeit, vom Auflagedrnck. der Polarität der Kohle und ihrer 
Härte erwiesen. E r  hat bei einer als Anode dienenden Kohle einen 
höheren Wert» als bei einer als Kathode verwendeten, und ist bei weichen 
Kohlen kleiner als bei harten. E r  nimmt mit wachsender Stromdichte 
rasch ab, und diese Abnahme erfolgt nach demselben Gesetz, wie die 
Spannung am Lichtbogen, wenn diese als Funktion der Stromstärke 
dargestellt wird. Man wird deshalb die Erwärmung des Kommutators 
nicht als Grund der Erscheinung ansehen dürfen, und in der Tat haben 
die experimentellen und theoretischen Untersuchungen des Verf. ergeben, 
daß die Verminderung des Übergangswiderstandes an Kohlebürsten bei 
zunehmender Stromstärke in dem Auftreten von Lichtbögen, neben den 
auch bei abgeschliffenen Kohlen immer nur in geringer Zahl vorhandenen 
Berührungsstellen, ihren Grund hat. Anläßlich seiner Versuche -mit 
Kohlebürsten auf Messing-Schleifringen konnte Verf. für kürzere Zeit 
anstandslos eine Stromdichte von 1 2 0  A/qcm erreichen. (Elektrotechn. 
Ztschr. 1906, S. 1057.) ' d
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